„Es genügt nicht, eine bessere SPD zu sein“

Linke-Vizechefin Halina Wawzyniak über Parteistrategie und Oskar Lafontaine

Berlin. Kurz vor dem Wahlparteitag der Linkspartei hat deren stellvertretende Bundesvorsitzende Halina Wawzyniak eingeräumt, es gebe viele offene Fragen über die Zukunft der Linken.

Frage: Zwei Jahre nach der Linkspartei-Gründung sprechen Sie davon, Teile der Partei, insbesondere im Osten, seien nicht mehr zu mobilisieren. Was hat die Führung falsch gemacht?

Halina Wawzyniak: Das haben mir Genossinnen und Genossen gesagt. Eine demokratische Partei muss deutlich machen, dass sie ihre Kraft auch durch unterschiedliche Meinungen gewinnt. Die Linke muss zu erkennen geben, dass sie die behalten will, die Mitglied sind. Es ist normal und sehr sinnvoll, wenn vernehmbar um Inhalte gestritten wird. Aufgabe der Führung ist es, einen Kompromiss zu finden, mit dem alle in der Partei leben können.

Es sind einige im Frust und aus Zorn zur SPD gegangen. Wie sollte die Führung darauf reagieren?

Ich bedaure, wenn Menschen unsere Partei verlassen. Diejenigen, die von der Linken zur SPD gegangen sind, werden dort nicht ihren Frieden finden. Die Führung muss sagen: Es gibt unterschiedliche Strömungen, wir haben unterschiedliche Positionen, aber uns eint auch etwas. Das Einende muss in den Mittelpunkt gestellt werden.

Oskar Lafontaine ist beinah der Alleinbestimmer. Also ist er daran schuld, dass vieles auseinanderfließt?

Das ist ein falscher Eindruck. Aufgabe des Vorsitzenden ist es, die Partei nach außen zu vertreten. Nach dem Vorsitzenden kommt der Bundesgeschäftsführer und dann kommen auch irgendwann die Stellvertreter. Intern wird in der Führung engagiert über den Kurs der Partei diskutiert. Das vertreten nach außen die Vorsitzenden und der Bundesgeschäftsführer.

Lafontaines Anti-SPD-Kampf ist der Partei wichtiger als der Verbleib enttäuschter Reformer in der Linkspartei?

Oskar Lafontaine fährt keinen radikalen Anti-SPD-Kurs. Für uns sind CDU, CSU und FDP  die politischen Hauptgegner. Grüne und SPD sind unsere Konkurrenten. Das bringt Oskar Lafontaine auch vernünftig rüber.

Genügt es der Linken, aus ihr eine bessere SPD zu machen?

Es wäre nicht verkehrt, eine bessere SPD zu entwickeln. Es ist für die Linke aber kein ausreichendes Ziel. Es genügt nicht, die Themen aufzugreifen, die die SPD hat liegenlassen oder die sie verraten hat. Wir müssen auch das aufgreifen, was die Grünen nicht mehr glaubwürdig vertreten und was die Antwort auf die konservativen Kräfte ist.

Ist die Linke zu wenig Volkspartei?

Natürlich stehen jetzt vor einer Bundestagswahl die Fragen auf der Tagesordnung, die zentral sind: Wirtschafts-, Finanz- und Sozialpolitik. Aber zu einer wirklichen Volkspartei gehört auch, dass man Themen anspricht wie Internetzensur, Ökologie oder Einwanderung.

Muss sich die Linke thematisch für die Öffentlichkeit breiter aufstellen?

Ja. Mit dem Wahlprogramm ist uns das gelungen.

Gibt es zu viele Spinner in der Linken?

Naja. Der Genosse Gysi sagt immer, dass jede Partei ihre zehn Prozent Irren hat. Ich glaube, dass da was Wahres dran ist. In diesem Punkt sind wir schon Volkspartei.

Sie sagen, die strategische Aufstellung der Partei muss geklärt werden. Sie ist es also derzeit nicht?

Nach den Bundestagswahlen muss unsere strategische Ausrichtung geklärt werden. Da haben wir einige Punkte zu klären. Es genügt nicht, aus der Linken nur eine bessere SPD nach dem historischen Vorbild der USPD machen zu wollen. Man darf nicht nur Opposition sein wollen. Die Regierungsteilhabe ist wichtig, um politisch etwas zu bewirken. Wir müssen unser Verhältnis zu Gewerkschaften und außerparlamentarischen Bewegungen klären. Dazu gehört auch, dass man den Mut dazu hat, Unterschiede zu beschreiben.

Hat vor zwei Jahren der Westler die PDS kassiert?

Ost-West sollte nicht als geografischer Begriff genommen werden. Dann stimmt es. In unserer Partei wird heute zu wenig das geschätzt, was sich in der PDS mit ihrer eigenen Nach-Wende-Geschichte an Diskussionskultur, an Auftritten der Führung und im Umgang miteinander entwickelt hat. Ich verstehe, dass sich manche heute fremd fühlen.

Welches Führungsverhalten erwarten Sie von Lafontaine?

Meine Erwartungen an Oskar Lafontaine sage ich ihm selber und nicht über ein Interview.
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